
Die Phase nach der Gründung des 
Vereins Zeitvorsorge Liechten-
stein lief aufgrund der Pandemie 
nicht gerade optimal. 
Judith Öhri, Geschäftsführerin Zeitvorsor-
ge Liechtenstein: Wir haben durchaus ei-
nen holprigen Start hinter uns, da wir 
unser Vorhaben coronabedingt nicht in 
dem Masse der Öffentlichkeit vorstellen 
konnten wie geplant. Ebenfalls waren 
persönliche Gespräche, um das Projekt 
der Bevölkerung näherzubringen, nicht 
möglich. Hinter unserer Idee steckt ein 
gewisser Idealismus und wir möchten 
dafür sorgen, dass die Menschen so lan-
ge wie möglich zu Hause bleiben kön-
nen. 

Wie funktioniert «Zeitpolster»? 
Judith Öhri: Sobald die Hilfe stattgefun-
den hat, reichen die Helfenden ein For-
mular ein, und die geleisteten Stunden 
werden auf einem Konto gutgeschrie-
ben. Diese geleisteten Stunden dürfen 
sie zu einem späteren Zeitpunkt wieder 
einlösen. Da unterscheiden wir auch 
nicht, ob es sich um Gartenarbeit oder 
administrative Angelegenheiten han-
delte, eine Stunde ist eine Stunde. Sie 
 erhalten nie Geld dafür. 
 
Ewald Ospelt, Vereinspräsident: Jegliche 
Arbeit ist gleich viel wert. Dieser Ansatz 
ist spannend, denn in der Berufswelt ist 
dem überhaupt nicht so. Man weiss ja als 
ehemalige Helfende im Voraus nicht, 
welche Art von Gegenleistung ich eines 
Tages im Alter in Anspruch nehmen 
werde. 

Und wie sieht das zu Beginn aus? 
Diejenigen, die Unterstützung 
beanspruchen, haben wahrschein-
lich noch gar kein Zeitguthaben? 
Judith Öhri: Stand jetzt haben diese Per-
sonen noch kein Zeitguthaben. Sie ver-
güten die Zeit mit zehn Franken pro 
Stunde. Dies zum einen, um die Organi-

sationskosten zu decken, und zum ande-
ren ein Beitrag für das «Notfallkonto», 
um Leistungen zu bezahlen. Es wird be-
nötigt, falls jemand eine Leistung von 
uns in Anspruch nehmen möchte, die 
wir in Zukunft vielleicht nicht bieten 
können und dadurch auf andere Anbie-
ter angewiesen sind.  

Das Startkapital ist primär durch 
eine Stiftung zusammengekom-
men. In welchen Bereichen kam 
dies zum Einsatz? 
Judith Öhri: Das war in erster Linie für 
den Aufbau und die Administration der 
Organisation. Die Stiftung Lebenswer-
tes Liechtenstein setzt sich für nachhal-
tige Projekte in der Gesellschaft ein. 
 Zusätzlich wird auch die ganze Öffent-
lichkeitsarbeit damit finanziert. Derzeit 
arbeite ich noch in einem Pensum von 
30 Prozent. Längerfristig werden wir se-
hen, auf welches Pensum reduziert wer-

den kann. Es soll möglichst viel mit Frei-
willigen erledigt werden. 
 
Ewald Ospelt: Die Stiftung Lebenswertes 
Liechtenstein ist annähernd zur selben 
Zeit wie wir gegründet worden, darum 
waren wir nach Einreichen eines Gesu-
ches um Fördermittel auch glücklicher-
weise das erste Projekt, das sie unter-
stützten. Dafür sind wir sehr dankbar 
und halten uns natürlich an die Vor-
gaben einer diesbezüglichen Verein-
barung. Unser Vereinsvorstand mit den 
Teammitgliedern ist gut vernetzt und 
aufgestellt. Das Ziel ist es nun, dass wir 
uns nach vier Jahren selbst finanzieren. 
Damit eng verbunden ist natürlich der 
Umstand, dass möglichst viele Personen 
unser Angebot in Anspruch nehmen und 
wir dadurch unsere Fixkosten decken 
können. Speziell in dieser durch Corona 
geprägten Zeit ist dies leider kein leich-
tes Unterfangen. 

«Kleine Handgriffe 
erleichtern den Alltag» 
Die diesjährige «Liewo»-Spendenaktion möchte dem Verein Zeitvorsorge unter  
die Arme greifen und ihn darin unterstützen, das Zeitmodell in Liechtenstein zu etablieren  
und voranzubringen. Denn Hilfe anzunehmen braucht für viele noch Überwindung. 
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Wofür werden Sie das Geld der 
Spendenaktion einsetzen? 
Judith Öhri: Für das «Sozialkonto». Dies 
ist dazu da, wenn die Hilfe suchende 
Person die zehn Franken nicht aufbrin-
gen kann. Das kommt durchaus vor.  
Eine weitere Möglichkeit, die wir in Be-
tracht ziehen, wäre uns bei den Helfen-
den zu bedanken mit einem Anlass oder 
Essen, um uns mit ihnen auszutauschen. 
Denn mit den 50 Rappen aus den zehn 
Franken, die wir dafür beiseite legen, 
kommt kaum etwas zusammen. So wür-
den wir das Spendengeld sinnvoll nut-
zen.  
 
Ewald Ospelt: Wir möchten damit den 
Einsatz der Helfenden wertschätzen 
und uns auf diese Weise bedanken. Wei-
ter dienen solche Anlässe auch dem 
Austausch untereinander und dem not-
wendigen Zusammenhalt. 

Wie sind die Helfenden derzeit  
ausgelastet? 
Inge Schatzmann, Teamleiterin: Ich habe 
in meinem Team die Erfahrung ge-
macht, dass einige das Gefühl haben, sie 
werden kaum wahrgenommen, weil sie 
noch nicht zum Einsatz kamen. Die 
Nachfrage ist wie bei allen neuen Syste-
men noch gering, wächst aber monat-
lich. Zudem möchten die Personen je-
weils stets dieselben Helfenden bei sich 
haben, weil das Vertrauen bereits vor-
handen ist.  

Welches sind die Gründe, warum 
sich die Menschen nur zögerlich 
melden? 
Judith Öhri: Die Betroffenen machen oft 
einen Bogen um uns herum. Es sind eher 
ihre Angehörigen, die auf uns zukom-

men, um Informationen zu erhalten. Ich 
denke, es ist noch immer ein Schamge-
fühl vorhanden, selbst Hilfe in Anspruch 
zu nehmen. Das ist deutlich schwieriger, 
als Hilfe zu leisten. Weiter haben wir ei-
nige gute Organisationen im Land, die 
Menschen unterstützen. Einige setzen 
ihr Vertrauen in ihre Kinder, auch wenn 
diese berufstätig sind. 
 
Ewald Ospelt: Wir können es auch positiv 
anschauen. Unsere Gesellschaft ist noch 
nicht an dem Punkt angelangt, weil die 
Nachfrage nach externer Hilfe zu gering 
ist und die Nachbarschaftshilfe vielfach 
funktioniert. In einer kleinen Gemeinde 
ist dies vielleicht noch eher der Fall, man 
kennt sich (noch). Doch in grösseren Ge-
meinden mit fast schon städtischen Ver-
hältnissen und eher vielen Mehrfamili-
enhäusern ist das nicht mehr unbedingt 
der Fall. Die Entwicklung geht in diese 
Richtung. Der Rückgriff auf die eigenen 
Kinder ist heute nicht immer so einfach, 
da sie mitunter gar nicht mehr im Nah-
bereich der Eltern leben oder beruflich 
sehr eingespannt sind.  
 
Judith Öhri: Einige denken vielleicht 
auch, dass für so kleine Dinge wie Vor-
hänge aufhängen man uns gar nicht kon-
taktieren kann. Aber genau diese klei-
nen Handgriffe erleichtern den Alltag 
und dafür sind wir da. Wir haben auch 
schon Schränke demontiert und in ein 
anderes Zimmer transportiert. Interes-
sant und erfreulich ist, wer einmal Zeit-
polster in Anspruch genommen hat, der 
kommt immer wieder. 
 
Ewald Ospelt: Es kommt jeweils auf den 
Umfang an. Wir sind keine Umzugsfir-
ma und reinigen auch nicht komplette 
Wohnungen und ganz wichtig – wir wol-

len keinesfalls das hiesige Gewerbe mit 
unserer Tätigkeit konkurrenzieren.  

Wo liegt die Hemmschwelle, um 
selbst Hilfe in Anspruch zu neh-
men? 
Judith Öhri: In der Gesellschaft ist es 
noch immer ein schwieriges Thema, 
zehn Franken zu bezahlen, damit je-
mand mit mir spazieren geht. Die Er-
wartungen an die eigenen Kinder sind 
oft hoch. Ich denke, Zeitpolster hat das 
Potenzial, Generationenkonflikte zu 
vermeiden. Man will Zeit für die eigene 
Familie haben, auch wenn man einem 
Beruf nachgeht, und das kann rasch zu 
Spannungen führen.  
 
Inge Schatzmann: Junge Menschen ha-
ben eine grosse Freude daran, zu helfen. 
Sie sind bereit und nehmen sich die Zeit.  

Welche Arbeiten übernehmt ihr 
konkret? 
Judith Öhri: Administrative Hilfe und 
Fahrdienst werden am häufigsten ange-
fragt. Aber auch Gartenarbeiten (hier 
könnten wir noch ein paar Helfende 
brauchen), oder es hat uns mal jemand 
angefragt, ob wir helfen könnten, das 
Gartenhaus auszuräumen. Bisher konn-
te die Person dies selbstständig erledi-
gen, aber ab einem gewissen Alter ging 
das nicht mehr. Da haben wir einen 
Nachmittag lang geholfen. Es kommt je-
weils auf die Umstände an. Wir rechnen 
teilweise sogar nur schon 15 Minuten ab. 
Das zeigt, dass wir wirklich Kleinigkei-
ten erledigen, wie eine Glühbirne wech-
seln bei einer Lampe. Viele Unfälle pas-
sieren im Haushalt, eben genau wegen 
solchen Dingen, wie auf eine Leiter stei-
gen und runterfallen. Wir erhielten be-
reits Anfragen, ob wir helfen, ein Bad-
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Zeitpolster – 
Verein für Zeitvor-
sorge 

· Der in Ruggell 
ansässige Think-Tank 
kam in einem Fokus-
papier zum Thema 
«Fachkräfte und 
Freiwillige – wer 
pflegt und betreut 
uns im Alter?» zum 
Schluss, dass künftig 
aufgrund des demo-
grafischen Wandels 
massiv mehr Fach-
kräfte und Freiwil-
lige für die Betreu-
ung und Pflege alter 
Menschen nötig sein 
werden. Um diese 
Lücke zu füllen, hat 
die Stiftung Zu-
kunft.li die Grün-
dung des Vereins 
Zeitvorsorge Liech-
tenstein initiiert und 
mit Gernot Jochum-
Müller, dem Ent-
wickler des Modelles 
«Zeitpolster» in 
Österreich, einen 
idealen Kooperati-
onspartner gefun-
den. Der Verein 
finanziert sich 
längerfristig selber 
und soll unabhängig 
vom Staat agieren.
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nen Seniorenen sein, aber auch Per-
sonen, deren Familien im Ausland le-
ben. Diese können oft nicht auf ein 
Netzwerk im Inland zurückgreifen. 
 
Ewald Ospelt: Es muss ja nicht immer so 
sein, dass jüngere Personen älteren 
Menschen helfen. Beispielsweise könn-
te ein Lehrer einem Schüler Nachhilfe 
geben und so für sich Zeit gutgeschrie-
ben bekommen. 
 
Judith Öhri: Eine weitere Möglichkeit ist 
unser Fahrdienst, wenn jemand bei-
spielsweise das Bein gebrochen hat und 
in die Therapie oder zum Arzt muss.  
 
Inge Schatzmann: Auch wenn man gut 
vernetzt ist, möchte man nicht immer 
dieselben Personen fragen und damit 
seinem Umfeld zur Last fallen. 

Auf welcher Grundlage ist die 
Idee entstanden? 
Judith Öhri: Die Stiftung Zukunft.li hat 
den Fachkräftemangel im Pflegebereich 
untersucht und auch, welches Betreu-
ungsmodell für Liechtenstein geeignet 
wäre, damit Menschen möglichst lange 
autonom daheim bleiben können. Sie 
haben uns auch beim Aufbau des Ver-
eins Zeitvorsorge massgeblich unter-
stützt. Mit dem demografischen Wandel 
und der Globalisierung muss man los-
kommen von dem Gedanken, dass die 
Kinder einen später unterstützen. Denn 
die haben vielleicht selbst eine Familie, 
und dann sind noch zwei weitere Gene-
rationen, um die man sich kümmern 
sollte. Früher waren die Familien grös-
ser, mit einem Job ist das fast nicht mehr 
zu stemmen. 
 
Inge Schatzmann: Ein Fallbeispiel: ein 
Grosseltern-Paar wünscht sich bei der 
Erstkommunion der Enkelin teilneh-
men zu können. Aus organisatorischen 
Gründen ist es der Familie nicht mög-

zimmer zu plätteln oder Gärten umzu-
gestalten. Dies lehnen wir natürlich ab.  
 
Ewald Ospelt: Wie gesagt, der Einsatz ist 
für die Helfenden immer freiwillig und 
nicht verpflichtend. Das Ganze ist eine 
Vertrauensangelegenheit und die erste 
Hürde ist meistens bereits die Vermitt-
lung zweier Menschen.  

Wie differenziert ihr euch von 
anderen Organisationen? 
Judith Öhri: Regelmässig wird uns die 
Frage gestellt, ob wir nicht die Familien-
hilfe oder den Seniorenbund konkurren-
zieren. Wir arbeiten mit diesen gut zu-
sammen. Beispielsweise organisiert der 
Seniorenbund einen Anlass über den 
Umgang mit Computer für Senioren. 
Eine kompetente Personen erklärt dies 
den Teilnehmern und erhält dafür Stun-
den gutgeschrieben. Diejenigen, die 
mehr Unterstützung benötigen, melden 
sich für eine Nachbetreuung bei Zeit-
polster. So ergänzen wir uns.  
 
Ewald Ospelt: Die Bemühungen laufen in 
verschiedene Richtungen. Der nächste 
Schritt wäre, Menschen mit Demenz 
stundenweise zu betreuen, um dadurch 
beispielsweise die Angehörigen zu ent-
lasten. Das ist jedoch eine diffizile Ange-
legenheit und benötigt unsererseits 
 vorweg eine gezielte Schulung der Hel-
fenden. Dasselbe gilt für die Kinder-
betreuung. Der Bedarf ist für beide Be-
reiche vorhanden und wenn wir so weit 
sind, werden wir auch aktiv. 

Welche Personen nehmen Hilfe in 
Anspruch? 
Inge Schatzmann: Das Alter weniger re-
levant. Beispielsweise hat sich eine Per-
son bei mir gemeldet, die eine Operati-
on hinter sich hatte und nur 
eingeschränkt mobil war. Sie erkundigte 
sich, ob ihr nicht jemand bei Kleinigkei-
ten helfen könne. Hilfesuchende kön-

lich, die Grosseltern zur Kirche zu fah-
ren. Aus diesem Grund kontaktieren sie 
Zeitpolster. Ich konnte relativ kurzfristig  
einen Fahrdienst  zur Kirche organisie-
ren. Das klappte einwandfrei, alle Betei-
ligten waren erleichtert und zufrieden 
und konnten den Tag geniessen. Seither 
nehmen beiden Senioren die verschiede-
nen Angebote von Zeitpolster immer 
wieder gerne in Anspruch. 
 
Judith Öhri: Kinder schenken ihren El-
tern Gutscheine von Zeitpolster, weil 
diese gerne auswärts Kaffee trinken ge-
hen. Damit können sie jeweils den Fahr-
dienst in Anspruch nehmen, ohne dass 
sie bei den berufstätigen Kindern stän-
dig anklopfen müssen.  

Kann jeder mithelfen? 
Ewald Ospelt: Grundsätzlich ja, aber die 
Helfenden müssen sich selbst deklarie-
ren, bzw. bestätigen, dass sie unbeschol-
ten sind. Wir wollen nicht einfach Hel-
fende mit Hilfesuchenden verbinden. 
Wir tragen insofern eine Verantwortung 
und benötigen eine entsprechende Er-
klärung, um möglichst sicherzustellen, 
dass unsere Helfenden vertrauenswür-
dig sind. Auch die zu unterstützenden 
Personen müssen Vertrauen in uns ha-
ben können. 
 
Judith Öhri: Wir müssen beide Seite 
schützen. Auf beiden Seiten besteht die 
Möglichkeit, Nein zu sagen, wenn die 
Chemie nicht stimmt.  
 
Hier gehts zum Sonntagsgipfel Video-Talk 
mit Reto Möhr: 


